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Das Geheimnis der Wahrheit 
Die Worte sind des Dichters einziges Zugeständnis an die dinghafte Welt, denn de facto lebt er „bewusst“ im Chaos. Die Worte, wenn auch selten der Ausdruck, verbinden ihn mit jener Welt, in der eine „lediglich gemachte Ordnung zu einem falschen Sicherheitsgefühl verführt“. Denn: „Wie, wenn man nicht mehr zurückfände aus dem Chaos“ (Huxley: Die Pforten der Wahrnehmung )
Die experimentelle Suche nach ereignishaften Rauscherlebnissen richtet sich auf die je eigene Gültigkeit jedes Einzeldings, auf die Wahrnehmung der Verbindungsebene zwischen ihm und mir, auf den sym-pathischen Teil des Anderen, der ein Ausdruck, eine Figur meines Selbst ist, da ich ihn intensiv erlebe und mich darin mit ihm verbinde. Es geht um die im Rausch vermittelten Begegnungen des Selbst im Anderen, um die natürliche Ähnlichkeit, die vor jedem interpersonell mimetischen Akt existiert. Kaum spürbar, und doch in existenzialer Intensität, existiert diese Ähnlichkeit, ja vielleicht sogar Identität in Allem, da es durch sein Lebtum miteinander verbunden ist – es ist sich allein durch dieses sym-pathisch. Je mehr Übereinstimmung bzw. Ähnlichkeit zwischen zwei Individuen vorhanden ist, je mehr haben sie die Fähigkeit mit dem Anderen zu fühlen, weil sie sich selbst in ihm fühlen, weil das Lasker-Schülersche „Lebtum“, das die rauschhafte Intensität der Liebe als eigentliches Wesen des Lebens und damit auch des Leibes ausdrückt, die Individuen zu einander Verstehenden und damit zu Verwandten macht. Sie leben in ihrer je eigenen Kontagion. Eher umgekehrt ist es mit gegensätzlichen Typen, die sich ja bekanntlich auch sehr anziehen, ja lieben können. Allerdings aus einem anderen Grund. Es geht dabei um eine Bewunderung des Fremden, Andersartigen im Anderen, das man selbst nicht besitzt und das eine gute Erweiterung des Selbst z.B. in einer Partnerschaft bedeuten kann.

Während das Sich-Ähnliche nämlich auf Intensität und vollkommene Vereinigung zielt, während es eine Form der Selbstliebe und der Vereinigung mit sich im Anderen darstellt, während es die Augen vor der Umwelt zu schließen Gefahr läuft, weil es sich auf sich im Anderen konzentriert, wird es „an sich“ in gewisser Weise lebensbedrohlich, weil es von der weiter zu erforschenden Umwelt eher ablenkt, weil es die Lust verspürt, sich von ihr zurückzuziehen. Das sich dagegen Erweiternde, die Andersartigkeit anziehende Paarmodell ist nach Außen gerichtet, es ist offen für die Welt, es will sie erobern und sich nicht in sich zurückziehen, auch weil es sich in gewissen Sinne selbst nicht ausreicht. Das sich in seiner Andersartigkeit Anziehende gleicht der Vereinigung des Odysseus mit der Göttin Athene, die im Aneinanderkampf mit ihm ihn den Kampf mit der Welt lehrt. Das Andersartige erfährt sich aneinander in seiner Unvollkommenheit, in seinem Mangel und strebt so weiter, während sich das sich Gleiche im Zusammensein, in der Vereinigung ausreicht – die Abgeschlossenheit ist seine große Gefahr.

Hier expliziert sich der Rausch als die tiefste Systematik des Lebens: als Liebe, als Kontagion, die selbst die tiefsten Abgründe zwischen Hingabe und Nüchternheit, zwischen Sehnsuchtstaumel und Asketik provoziert. 
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